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Bei der Recherche eines im Februar 1982 erhaltenen Mandats erfuhr ich von weit zurückliegenden Verbrechen und geriet durch immer wieder auftretende Déjà-vus in Konflikt mit meiner eigenen Identität.




Protagonisten


Willie de Beau – Jurist, wohnhaft in Toulouse


Ivette de Beau – Willies Großmutter


Peté de Signorettes – Jurist


Lara Latesch – de Beaus in Untersuchungshaft sitzende Klientin


Lumas – Doktor der Justiz/Staatsanwalt


Josephe Buerton – Anwalt aus den USA


Sontoi – Direktor des Toulouser Frauengefängnisses


René Limoure – Arzt im städtischen Krankenhaus Toulouse


Ron Rudlau – Arzt


Augustus Helius Karr – Willie de Beaus Auftraggeber


Elisabeth Hunter


Inspektor Molani Otero


Hauptkommissar Emanuel Ludger


Franz Almburb – auszubildender Polizeibeamter


Rudolf Lauritz jun. / Rudolf Lauritz sen.


Latande


Yasmin


Barbara – Rechtsanwältin aus Los Angeles


Markus, Riccardo, Maria und Josef, Jessica – Freunde Latandes


Ruth Silbernagel


Irene Baumeister


Eduard Kornmühle




Toulouse, 12. Februar 1982


Biason, Justizvollzugsanstalt


06:40 Uhr. Regen! Unaufhaltsam prasselt er auf eine sechs Meter hohe Mauer aus rotem Backstein. Vor der Mauer eine Frau. Strähnig ihr mittlerweile völlig durchnässtes Haar. Schmerzverzerrt ihr Gesicht. Vornübergebeugt sackt sie bäuchlings zu Boden. Sofort läuft die seit zwei Monaten in der Justizvollzugsanstalt arbeitende Susanne Carré über den rissigen Asphalt des Innenhofes auf die Frau zu, dreht sie zur Seite und starrt in deren ebenfalls starre Augen.


Klopfenden Herzens ertastet Susanne den Puls der Frau, als sie auch schon erschrocken zusammenfährt.


„Lass’ das …!!!“ Hinter ihr und völlig unerwartet Kollegin Fipard: „Informier’ die Krankenstation!“ Susanne richtet sich auf und nickt; dennoch ist sie irritiert. Mit fragendem Blick fährt sie sich durch das regennasse Gesicht und spurtet schließlich quer über den mittlerweile von Pfützen übersäten Platz. Atemlos erreicht sie die Pforte des Hauptgebäudes, drückt die Taste der Sprechanlage und keucht in das „Bssst …“ rauschende Kästchen: „Schnell, wir brauchen einen Arzt!“


Zur gleichen Zeit standen sich im ersten Büro des Gefängnisses zwei Herren gegenüber: zum einen F. P. Sontoi – Direktor des Gefängnisses –, zum anderen ein Mann um die Vierzig: groß, blond, braungebrannt … „Was führt Sie zu mir Monsieur …“


„Rudlau – Ron Rudlau …“, antwortete der Gefragte und reichte F. P. Sontoi ein aus seiner schwarzen Aktetantasche entnommenes Schreiben. Während dieser die Zeilen überflog, galt Rons Aufmerksamkeit einem Kaktus, der vor dem vergitterten Fenster stehend geradezu bizarr wirkte.


„Cape Town! So, so …“, hörte er Sontoi, der das Schreiben sinken ließ und einen prüfenden Blick über den Rand seiner schwarzgerahmten Brille warf: „… Interessant! Was führt einen Mann wie Sie zu mir?“ Ron ignorierte den Hauch Argwohn, den sein Gegenüber keineswegs unterdrückte und antwortete: „Fängt nicht der frühe Vogel den Wurm?“ Ein Lächeln trat in Sontois Augen: „Was mich interessiert, Monsieur Rudlau … Warum Kapstadt?“


Ron räusperte sich. „Nun …“, sagte er, als er auch schon wieder verstummte. Das Telefon hatte geklingelt. Damit war nicht nur das Gespräch unterbrochen, sondern Sontois Frage unbeantwortet geblieben.


Dieser schritt zum Schreibtisch, griff zum Hörer und lauschte. Anschließend warf er ein knappes „Ich komme!“ in den Apparat und stand auch schon in geöffneter Tür: „KOMMEN SIE!“, wandte er sich im knappen, dennoch freundlichen Befehlston an seinen unerwarteten Gast, der zur Aktentasche griff und ihm kommentarlos folgte. Und zwar zum Fahrstuhl, der sie ins Erdgeschoss brachte. Dort schritten sie auf eine Tür aus massivem Eisen zu: die Krankenstation. Nach kurzem Klopfen betrat Sontoi den Raum.


Vor ihm Krankenschwester P. Parais, die – zweiundfünfzig, rund und freundlich – „Lara …, Lara Latesch …“ hervorbrachte und erst einmal zu Atem kommen musste: „Sie wurde gestern eingewiesen wegen …“ – „Schon gut …“, unterbrach Sontoi sie kurzerhand. Er hatte keine Zeit, den Ausführungen Parais’ zu folgen. Seine Aufmerksamkeit galt dem Arbeit suchenden Mann (den Unterlagen nach medizinischer Missionar an der Südküste Afrikas), der sich über die Ohnmächtige beugte, deren Puls ertastete und – nachdem er ihre Augenlider angehoben hatte – seiner Aktentasche ein kleines weißes Etui entnahm. Anschließend eilte er auf den mit Milchglasscheiben versehenen Arzneischrank zu – und im nächsten Moment hielt er eine Spritze in seiner Rechten. Behände befreite er sie vom Zellophan und zog den Inhalt seines Etuis in die Kanüle. Anschließend eilte er zum Bett zurück. Was auch immer er dort machte, es blieb der völlig perplexen Parais verborgen, denn zwischen ihr und dem Bett stand Sontoi.


„Rufen Sie einen Krankenwagen!“, hörte sie im nächsten Moment auch schon den Fremden. „Hier können wir nichts mehr für sie tun.“


***


Toulouse, 12. Februar 1982, 10:30 Uhr


Rue du Fabian 21 …


„ …sich der Übernahme dieses Mandats entscheiden, freue ich mich auf unser erstes Treffen.“


Hochachtungsvoll


Augustus Helius Karr … Hamburg, 07. Februar 1982


„Na so was…!“


Tja – und mit diesem „Na so was“ komme ich ins Spiel. Mein Name: de Beau – Willie de Beau –, 42, Rechtsanwalt. Durch das Kuvert in meiner Linken hindurch bemerkte ich, dass es noch etwas beinhaltete, griff hinein und hielt im nächsten Moment ein Foto in der Hand. Auf diesem Foto eine Frau – gertenschlank –, gekleidet in einen schwarzen Lackmantel. Sie stand vor einer Wand und starrte sie an. Erst auf den zweiten Blick erkannte ich, dass es ein Gemälde war, das sie interessierte.


Irritiert betrachtete ich die Frau, als mich ein Déjà-vu erfasste und durch Raum und Zeit zog. Sekunden später fühlte ich mich wie erschlagen. Mein Kopf schmerzte. Übelkeit erfasste mich. Im nächsten Moment murmelte ich einen Namen vor mich hin. Und zwar den des Absenders! Er bat mich, eine in Untersuchungshaft sitzende Frau namens Lara Latesch zu vertreten. So weit, so gut; denn als Anwalt hatte ich mich wahrlich eines GUTEN NAMENS erfreut – was allerdings ZWEI JAHRE zurücklag! Zudem hatte ich mich von der Juristerei nicht nur abgewandt, sondern auch offiziell austragen lassen. Und: Ich war umgezogen! Wie um alles in der Welt war dieser Mensch an meine Adresse geraten?


Das zu klären, gab es nur eine Möglichkeit: Nachfragen!


Eine Nacht sollte ich darüber schlafen.


Mit diesem Vorsatz legte ich das Schreiben erst einmal zur Seite.


***


13. Februar 1982


Punkt 07:00 Uhr schritt ich an Justitia (der römischen Göttin der Gerechtigkeit, (die Frau mit den verbundenen Augen – eine Waage in der linken, ein Schwert in der rechten Hand) vorbei und betrat die imposante Halle des Gerichtsgebäudes. Die Stufen aus hellem Marmor nahm ich ebenso forsch wie einen tiefen Atemzug. War ich mir am Abend zuvor noch nicht sicher, diesen Schritt zu gehen, so war ich jetzt froh, ihn gemacht zu haben.


Lächelnd betrat ich das Vorzimmer des Oberstaatsanwalts.


„Dr. Lumas wird gleich für Sie frei sein.“


Irritiert betrachtete ich Triest, die Sekretärin, die ich seit meiner Approbation kannte und der ich meinen Besuch kurz zuvor telefonisch mitteilte: „Sollte der nicht längst auf den Bahamas sein …“, scherzte ich, denn Lumas hatte die Sechzig bei Weitem überschritten. Mit dieser Frage blickte ich zur Tür, die just in diesem Moment aufgestoßen wurde. Und zwar von einem Mann namens BUERTON – eines hervorragenden Anwalts der SIEBZIGER JAHRE – aus den USA! Mit pochendem Schädel schaute ich ihm hinterher, als mich zum zweiten Mal ein Déjà-vú erfasste.


Es als Absurdum ad acta legend drehte ich mich zu Lumas, der – in geöffneter Tür stehend – mich einfach übersah und diese kurzerhand schloss.


Zwar galt es seit Lumas’ Amtsantritt Oktober ’75, vor Gericht mit ihm über Recht und Unrecht zu streiten …,


… doch dass er mich jetzt einfach ignorierte, machte mich wütend!


Eine Ewigkeit später stand ich ihm schließlich gegenüber.


Er erklärte, dass ich ohne Approbation von ihm keine Auskunft erwarten könne. Außerdem wäre ich in diesem Falle fehl am Platz:


„Sie sind Anwalt für Wirtschaftsdelikte …“, tadelte er.


Ich: „Mich erneut einzutragen, bedarf es wirklich nur einer kleinen Formalität. Und“, fügte ich jetzt energischer als geplant hinzu, „was das Klientel betrifft – das sollte die kleinste Rolle spielen … “


Ohne Kommentar schritt Lumas auf seinen Schreibtisch zu, nahm den dort liegenden Aktenordner zur Hand und schlug ihn auf: „Lara …“, hörte ich „… Latesch. Sie wird beschuldigt, einen Mann namnes Frederice Montoure erschossen zu haben.“ – „Erschossen …?!“


***


Ich war fassungslos! Nicht ein Wort, das auf einen Mord hingewiesen hätte, hatte ich dem mir zugesandten Schreiben entnehmen können! Grund genug, Mandat als auch Klient abzulehnen! Doch irgendetwas hatte mich neugierig gemacht, und so hielt ich Lumas’ Blick mit aufeinandergepressten Lippen stand. Als er aber „… in Buenos Aires …“, sagte, klappte meine Kinnlade zu Boden.


Damit schloss Lumas den Ordner, legte ihn beiseite, bediente die Tastatur seiner Sprechanlage und bestellte bei Triest „seinen Kaffee“. Damit war für ihn das Gespräch beendet!


Ohne jeglichen Kommentar verließ ich sein Büro.


Um 08:30 Uhr parkte ich meinen Wagen vor dem stattlichen Tor des Gefängnisses und stand kurz darauf Sontoi gegenüber, der – wir hatten uns vor drei Jahren das letzte Mal gesehen – nach einem Blick über den Rand seiner schwarzgerahmten Brille erklärte, was sich an diesem Morgen zugetragen habe. (Meine fehlende Approbation hatte gar nicht zur Diskussion gestanden …)


Nachdem Sontoi und ich uns per Handschlag verabschiedeten, lenkte ich meinen Wagen erneut durch den morgendlichen Berufsverkehr. Mein Ziel: das Saint Antonius – genannt Antonie. Dort angekommen blickte ich in das Gesicht der hinter der Rezeption vor einem Computer sitzenden Frau. Numaise, Monique Numaise (wie dem Namensschild auf ihrer Bluse zu entnehmen war).


Während ich mein Anliegen vorbrachte, bediente sie die Tastatur des Computers, überflog die Daten, nahm den Telefonhörer zur Hand, wählte und lauschte. Nichts! Nach Wiederholung des ganzen Prozedere erklärte sie, dass Doktor Limoure (der behandelnde Arzt meiner Klientin) aller Wahrscheinlichkeit nach nicht zu sprechen sei. „Wenn Sie allerdings warten möchten …“, meinte sie nichtssagend und verwies auf eine Sitzecke links des Eingangs.


Die mich seit dem Vorabend quälenden Kopfschmerzen wurden unerträglich. Meine Schläfen reibend schluckte ich den aufkeimenden Protest, wandte mich von ihr ab und schritt enttäuscht auf die Sitzecke zu.


Zeit verstrich …


„Le Beau?“, hörte ich plötzlich und drehte mich um.


Vor mir ein Mann in weißem Kittel. Ich stand auf, reichte ihm meine Hand, sagte „de Beau“ – wobei ich das „de“ betonte – und stellte mich als Rechtsanwalt der Patientin Lara Latesch vor: „Ich muss sie sprechen – unbedingt!“


***


„Verstehe …!“, antwortete der Kittelträger, als ein durchdringendes Piepsen erschallte. Es kam aus der Tasche seines weißen Kittels. Meine Frage, wann ich denn mit meiner Klientin sprechen könne, beantwortete er mit einem Schulterzucken: „Das wollte Limoure Ih…“ –„WAS!?“, unterbrach ich ungehalten. „Sie sind nicht Limoure?!“


„Marcetu“, stellte er sich vor, wiederholte „Marcetue“ und drückte völlig unbekümmert das Knöpfchen des aus der Tasche seines weißen Kittels gezogenen kleinen schwarzen Kästchens. Stille!


Wirkte Marcetue auch unentschlossen, so täuschte das.


Mit einem „Kommen Sie!“ schritt er auch schon Richtung Annahme, vorbei an Monique, der ich einen triumphierenden Blick zuwarf.


Schließlich betraten wir einen Flur, wo sich ein Büro an das andere reihte. Schweißperlen auf meiner Stirn, erreichten wir schließlich seins. Dort nahm er den Telefonhörer zur Hand und tippte eine Nummer: „Patientin Latesch, Lara Latesch …“, warf er schließlich in die Muschel und wartete.


Dann – sich nickend sein Kinn reibend – legte er auf.


„Und?“, fragte ich, woraufhin er „morgen“ sagte, was mich vollends aus der Fassung brachte. Ich wäre nicht zum Spaß hier, brauste ich auf. Die unerhörte Anschuldigung eines Mordes wäre zu klären! „Verstehe …!“, hörte ich nun zum wiederholten Male Marcetue sagen, der – völlig gedankenlos vor sich hin nickend – sein Kinn rieb!! Entnahm ich seiner Haltung abermals Inaktivität, so täuschte ich mich erneut. In Nullkommanichts hatten wir sein Büro verlassen.


Forschen Schrittes ging es Richtung Rezeption – vorbei an Monique …


Dezentes Klingeln eines sich öffnenden Fahrstuhls, Stimmen, die durcheinander schwirrten, Klappern von Absätzen sowie jede Menge undefinierbarer Geräusche drangen in meine Ohren. Nach und nach aber hörte ich nur noch mein eigenes Schnaufen; Marcetue war schnell! SEHR SCHNELL!


Vor einer Tür aus dickem Verbundglas blieb er schließlich stehen, doch kaum, dass ich ihn erreichte, öffnete sich die Tür wie von selbst.


***


Grelles Licht schlug uns entgegen.


Geblendet sah ich Menschen in weißen als auch grünen Kitteln, die stumm und so, als wären sie nie da gewesen, hinter irgendwelchen Türen verschwanden. So wie Marcetue, den ich fiebernden Blickes suchte. Der Geruch von Desinfektionsmitteln stieg in meine Nase. Ein Würgen unterdrückend erkannte ich, dass er den halben Flur bereits durchschritten hatte und vor einer Türe stehend auf mich wartete. Kaum, dass ich ihn erreichte, öffnete auch diese Tür sich wie durch Geisterhand. Vor mir ein Raum. In diesem Raum ein Bett und ein Monitor, der schräg über dem Bett angebracht war. Vor diesem Bett stand eine Krankenschwester, die die durch grüne Linien gekennzeichneten Impulse, die der Monitor zeigte, aufmerksam verfolgte.


„Ihre Klientin“, vernahm ich Marcetue, der das erneut piepsende schwarze Kästchen fest in seiner Hand haltend betrachtete. Er müsse zu einem Patienten – sagte er. Im nächsten Augenblick war von ihm nichts mehr zu sehen. Irritiert blickte ich zur Krankenschwester; doch auch sie war verschwunden! Vor mir nichts als ein Monitor und ein Bett. Und in diesem Bett meine schlafende Klientin. Wie ein Depp stand ich da, und während ich sie immer hemmungsloser anstarrte, wechselte meine Körpertemperatur von eisig kalt auf siedend heiß. Plötzlich bemerkte ich einen Mann. Wehenden Kittels eilte er auf das Bett zu, nicht, ohne mich vorher gebeten zu haben, den Raum zu verlassen.


„Kommen Sie!“, hörte ich in gleicher Sekunde Marcetue, der – wie zuvor im Foyer – völlig unbemerkt hinter mich getreten war und von dem ich mich schließlich dankend verabschiedete.


Kurz darauf fand ich mich am Steuer meines Wagens wieder.


Hin- und hergerissen von meinen Gefühlen überzog mich erneut eine glühende Hitze; verursacht durch meine hochgradig arbeitenden Kapillargefäße, die mein Gesicht erröten ließen … An meine Klientin denkend sank ich kraftlos ins Polster.


Ein solches Wesen, Hohes Gericht, kann niemals einen Mord begangen haben.


Mit dieser Groteske sah ich mich im Gerichtssaal mein Plädoyer haltend immer kleiner werden. Da tauchte ein anderes Gesicht vor mir auf. Und zwar das eines hervorragenden Anwalts, der zudem mein Freund war: Peté de Signorettes.


Ihn aufzusuchen schien für mich das Beste!


Eine knappe Stunde später blickte ich grübelnd in eine Tasse Kaffee und dachte an den Besuch bei Peté, der keine zwei Minuten in Anspruch genommen hatte.


Er hatte mir vorgeworfen, mit dem Fall Latesch mein Terrain verlassen zu haben.


Dass er von diesem Fall erfahren hatte, wunderte mich nicht. Dass er sich derart aufregte hingegen schon. Vor allem aber, dass er die gleiche Meinung vertrat wie Lumas!


Enttäuscht drehte ich mich um und bestieg meinen Wagen. Eine halbe Stunde später erreichte ich die Tiefgarage Rue du Fabian 21 und nahm den Lift in die zwölfte Etage. Eine erdrückende Stille füllte den Fahrstuhl, doch kaum, dass ich ihn verlassen hatte, stürzte heilloser Tumult auf mich ein. Vor mir reges Treiben einer jungen Frau sowie einer Schar arbeitender Männer. Die Frau kam lächelnd auf mich zu, nannte einen Namen und stellte sich als „Neuer Nachbar“ vor. „Angenehm – De Beau“, antwortete ich, reichte ihr die Hand und überflog die im Flur stehenden Möbel. Davor eine Reihe Umzugskartons, in denen zwei Jungs einen Schatz zu finden hofften. Ein Zwillingspärchen, das bei der Zuteilung des Inventars sowie der Anwendung der Arbeitstechnik uneins schien und in heftigen Streit geriet.


Heilfroh, nicht an ihrer Stelle zu sein, betrat ich meine Wohnung und hoffte, bei einem guten Abendprogramm zu entspannen; doch galt mein Interesse weder dem Krimi mit Jean Gabin noch der politischen Diskussion über Giscard d’ E’staings Niederlage zugunsten Mitterands. Es war das Mandat – ein Mord –, ein Foto – eine Frau –, was mich unentwegt beschäftigte. Erst das Klingeln des Telefons holte mich aus meiner Grübelei.


Am anderen Ende Augustus Helius Karr – mein Auftraggeber.


Er wäre früher als erwartet in Toulouse, bat um Entschuldigung als auch um ein Treffen.


Die Begründung, diesen Fall nicht annehmen zu können (es handele sich hier schließlich nicht um ein Wirtschaftsdelikt, dem ein Mord anhänge, sondern um ein eigenständiges Kapitalverbrechen…) schluckte ich hinunter wie mein Unvermögen, sein „… ist es Ihnen morgen recht“ mit „JA!“ beantwortet zu haben.


Nicht nur, dass es mir an einem simplen Büro fehlte … Ich hatte überhaupt keine Zeit, mich vorzubereiten!


Während mein Hirn auf Hochtouren daran arbeitete, wie ich mich aus dieser fatalen Situation befreien könnte, hatte ich auch schon den Namen eines Cafés am Della Vera genannt, was Karr mit „Ausgezeichnet. Dann bis Zehn …“ quittierte.


Nach diesem Fauxpas war an Schlaf nicht mehr zu denken. Mit Grübeleien verbrachte ich die Nacht. Anschließend betrat ich hundemüde mein Bad, bediente den Wasserhahn und erschrak auch schon zu Tode! In der fallenden Kaskade erblickte ich das Gesicht meiner Tochter. Acht Monate lebte sie jetzt bereits in Schweden, in einem Vorort Stockholms, den sie aller Wahrscheinlichkeit nach ihrem Wunsch als auch Starrsinn entsprechend so schnell nicht mehr verlassen würde. Und das wegen eines Landwirtes namens Lars Landsträn, in den sie sich verliebte – und den sie zu heiraten gedachte (was zu ihrem Glück auch in seinem Sinne lag …). Jetzt stand Lars’ Geburtstag an, was als offizielles „Erstes Treffen“ galt und wo ich als zukünftiger Schwiegervater selbstverständlich nicht fehlen durfte!!!


Natürlich freute ich mich auf meine Tochter, und das Treffen meines zukünftigen Schwiegersohnes machte mich neugierig; dennoch überzog eine Gänsehaut meinen Rücken. Für Sekunden verlor ich das Gleichgewicht und taumelte Richtung Becken; doch das war verschwunden … vor mir ein Abgrund – tief und dunkel! Und vor diesem Abgrund ein Junge! Ich sah, wie er sich vorbeugte, verlor an Halt und schlug – haarscharf dem Sog der endlosen Tiefe entkommend – gegen das Becken. Der Junge war verschwunden.


***


Während ich irritiert in den Spiegel schaute, klingelte es an meiner Wohnungstür. Ich schlupfte in den Bademantel, schritt durch die Diele, öffnete die Tür und blickte in einen gähnend leeren Flur. Mit vorgestrecktem Hals trat ich zwei Schritte vor, als die Tür auch schon ins Schloss knallte.


(Grund war ein Durchzug, verursacht durch den ständig laufenden Frischluftventilator im Hausflur, sowie mein offen stehendes Fenster.)


Da es ebenso unmöglich wie unangebracht war, im Bademantel bei meiner neuen Nachbarin zu klingeln, bat ich Monsieur Fiebres’, vier Türen weiter, um ein Telefonat. „Schlüsseldienst Secretus, drei, zwei, eins… WIR KOMMEN SOFORT!“


In dieser Erwartung beendete ich das Telefonat, bedankte ich mich bei Fiebres und wartete im Flur. Tatsächlich aber verstrichen sage und schreibe neunzig Minuten für eine Zeit, die der Rede nicht wert war. In wenigen Sekunden hatte der Handwerker die Türe geöffnet. Gehetzt stand ich schließlich vor dem Kleiderschrank und ging rasch die Strecke durch, die ich ebenso zu fahren hätte, um das Treffen mit Karr pünktlich einzuhalten. „Unmöglich!“, wusste ich: „Allein für die Fahrt brauche ich eine Viertelstunde. Mindestens …!“





ERSTES KAPITEL


10:07 Uhr …


„Sie ist es nicht gewesen …“


Mit brutal überhöhter Geschwindigkeit erreichte ich das als Treffpunkt genannte Café „Petit Creme“ am Della Vera, wo meine Aufmerksamkeit uneingeschränkt einem großen, schlanken Mann galt. Lässig ein Bein über das andere geschlagen, saß er an einem der hinteren Tische. Auffallend seine weißen Haare, die sein jugendliches Aussehen Lügen straften. Tadellos seine Kleidung! Als ich vor ihm stand, durchzog eine Eiseskälte meinen Körper. Es lag an dem Blick, den er mir zuwarf und den ich nicht zu deuten wusste.


Ich nahm Platz.


„Sie ist es nicht gewesen!“


„Wie bitte?!?“ Wie ein Narr starrte ich ihn an; er hingegen erweckte den Eindruck, nicht eine Silbe über seine Lippen gebracht zu haben. Irritiert warf ich einen Blick aus dem Fenster.


Ich sah eine Frau, die lachend über den Platz der Basilika auf das Gotteshaus zulief. Hinter ihr ein Mann, der ebenfalls laut und herzhaft lachte. Mich räuspernd blickte ich erneut zu Karr: „Erzählen Sie mir von … Lara. Wer ist sie, was macht sie und …“ – „Wie stehen Sie mit ihr in Verbindung?“, hatte ich noch hinzufügen wollen, als ich mich auch schon verschluckte.


„Sie ist es nicht gewesen. Folge dem Weg der Ratten …“ – „Wie bitte?!“, wollte ich sagen, doch fühlte ich mich wie paralysiert, der Gegenwart entzogen.


Wieder verstrichen Sekunden und wieder wirkte Karr, als habe er nicht ein Wort gesagt.


Ich: „Die Aufgabe eines Anwalts ist es, die Unschuld seines Klienten – sofern er unschuldig ist – zu beweisen, oder – sollte eine Schuld bestehen – unter bestmöglichen Umständen zu rechtfertigen, um …“


Verlegen brach ich ab und warf erneut einen Blick aus dem Fenster. Ich suchte das Pärchen, dessen Lachen längst verklungen war.


Karr: „Nun, mein Junge, … sind Sie bereit …?!“


„Wieso dieses Foto?“, wich ich krampfhaft um Fasson bemüht einer Antwort aus: „Wen oder was soll ich darin erkennen?“


‚Sie ist es nicht gewesen! FOLGE DEM WEG DER RATTEN!‘


Das war zu viel!


Meine Kapillargefäße pulsierten auf Hochtouren. Gebannt starrte ich in das Gesicht meines Gegenübers, der keinen Zweifel aufkommen ließ, auch diesmal nicht einen einzigen Ton gesagt zu haben; und während ich an meinem Verstand zu zweifeln begann, bat Karr die charmante Bedienung um ein Taxi. Mein Versuch, ihn aufzuhalten und selbst zu chauffieren, scheiterte ebenso wie das ganze Gespräch. Lächelnd verließ Karr das Café.


Kurz darauf hatte auch ich das „Petit Creme“ verlassen.


In meinem schmerzenden Schädel TAUSENDE von RATTEN. Die des Nationalsozialismus’, die seit des Brandes des Reichstages Deutschland überschwemmten, so wie die Ratten die Kanalisation Wiens (und vor diesen Ratten der Mann mit der Flöte: KARR). Meine Kopfschmerzen wurden unerträglich!


Rasch steuerte ich die nächstliegende Apotheke an und stand schließlich einem grauhaarigen Alchimisten gegenüber.


Es war ihm ein Leichtes, mein Vertrauen zu gewinnen, dennoch zog ich vor, die mich im Café heimsuchende „Stimme“ zu verschweigen.


Ein Päckchen Tabletten in einem weißen Plastiktütchen in der Hand, verließ ich die Apotheke. Mit dem Gefühl, einer unsichtbaren Gefahr ausgeliefert zu sein, kämpfte ich mich durch die Menschenmenge Richtung Wagen und sank wie erschlagen hinters Steuer. Regen setzte ein. Grübelnd lauschte ich den an meine Windschutzscheibe klopfenden Tropfen. Schließlich aber startete ich den Wagen und erreichte gegen 18:00 Uhr die Tiefgarage Rue du Fabian 21. Das Plastiktütchen in meiner Rechten schritt ich Richtung Fahrstuhl und drückte die Taste zu meiner Etage. Dort angekommen spurtete ich regelrecht in mein Appartement. Ursache war das Gefühl von Unsicherheit, das mich erfasste und das ich mir keineswegs erklären konnte. Das Licht der untergehenden Sonne, das durch mein Fenster fiel, verstärkte dieses Gefühl!


Von einer Sekunde auf die andere war die Sonne verschwunden! Ich drehte mich zum Lichtschalter, doch wagte ich nicht, ihn zu berühren. Es waren drei Männer, die mich daran hinderten: Sontoi, der lächelnd einen Blick über den Rand seiner schwarzgerahmten Brille warf, und Lumas, der keineswegs lächelte. Hinter den beiden BUERTON (den ich tags zuvor Lumas Büro verlassen – zur Treppe hin und diese schließlich runtereilen sah …).


Resolut drückte ich den Lichtschalter.


Die Männer waren verschwunden!!!


Sofort nahm ich das Kuvert. Es war das Foto, das mich interessierte.


Vielmehr das Gemälde, vor dem die Frau im schwarzen Lackmantel stand. Zu erkennen, um welches Gemälde es sich handelte, bedurfte es einer Lupe. Sekunden später standen vier Schubladen offen.


Das Vergrößerungsglas in meiner Rechten entzifferte ich:


„THE GARDENPATH AT GIVERNY“


Claude Monet, 1902


Jetzt war es ein faustdickes Déjà-vu, das mich erfasste und an Kontur verlieren ließ. Erst das Klingeln an meiner Wohnungstür holte mich in die Gegenwart zurück.


Das Foto in der Hand schritt ich zur Tür, wo ich vorsichtshalber einen Blick durch den Spion warf.


Es war meine neue Nachbarin. Ihr Transporter habe eine Panne, gab sie kleinlaut bekannt: „Es wird bestimmt spät …“, fügte sie entschuldigend hinzu, was sich zweifelsohne auf den zu erwartenden Lärm bezog.


„Kein Problem!“, zollte ich ihr vollstes Verständnis, als erneut heilloser Tumult den Flur füllte. Vor mir das Zwillingspärchen, das synchron „CLEMENTINE“ rufend auf mich zustürzte. In dem Moment, da ich ihnen entgegenstarrte, verspürte ich etwas an meinen Füßen. Es war eine dicke, weiße Ratte! Mein Puls raste! „Sie ist handzahm!“, hörte ich die beiden Jungs und versuchte zu lächeln. Dabei wandte ich meinen Blick von der Ratte ab und schaute zur Mutter der beiden, die Karton um Karton aus dem Fahrstuhl schob. Anschließend blickte ich abermals zu Boden.


Die Ratte war verschwunden.


Mit ihr die Zwillinge, die Mutter und sämtliche Kartons. Verwirrt betrat ich meine Wohnung und schloss die Tür.
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